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Über die Philosophie

Die Philosophie hat das Eigene, daß sie gar nichts als
bekannt voraussetzt, sondern alles ihr in gleichem Maße
fremd und ein Problem ist, nicht nur die Verhältnisse der
Erscheinungen, sondern auch diese selbst, ja der Satz vom
Grunde selbst, auf welchen alles zurückzuführen die
anderen Wissenschaften zufrieden sind, durch welche
Zurückführung bei ihr aber nichts gewonnen wäre, da ein
Glied der Reihe ihr so fremd ist wie das andere, ferner
auch jene Art des Zusammenhangs selbst ihr ebensogut ein
Problem ist als das durch ihn Verknüpfte, und dieses
wieder nach aufgezeigter Verknüpfung so gut als vor
derselben. Denn ebenjenes, was die Wissenschaften
voraussetzen und ihren Erklärungen zugrunde legen und
zur Grenze setzen, ist gerade das eigentliche Problem der
Philosophie, die folglich insofern da anfängt, wo die
Wissenschaften aufhören. Beweise können nicht ihr
Fundament sein, denn diese leiten aus bekannten Sätzen
unbekannte ab; aber ihr ist alles gleich unbekannt und
fremd.
 
Die Philosophie ist wesentlich Weltweisheit; ihr Problem ist
die Welt. Mit dieser allein hat sie es zu tun und läßt die
Götter in Ruhe, erwartet aber dafür, auch von ihnen in
Ruhe gelassen zu werden.

Die Philosophie muß, so gut wie Kunst und Poesie, ihre
Quelle in der anschaulichen Auffassung der Welt haben:
auch darf es dabei, so sehr auch der Kopf oben zu bleiben
hat, doch nicht so kaltblütig hergehn, daß nicht am Ende



der ganze Mensch, mit Herz und Kopf, zur Aktion käme und
durch und durch erschüttert würde. Philosophie ist kein
Algebra-Exempel.
 
Ohne Zweifel ist es das Wissen um den Tod und neben
diesem die Betrachtung des Leidens und der Not des
Lebens, was den stärksten Anstoß zum philosophischen
Besinnen und zu metaphysischen Auslegungen der Welt
gibt. Wenn unser Leben endlos und schmerzlos wäre,
würde es vielleicht doch keinem einfallen zu fragen, warum
die Welt da sei und gerade diese Beschaffenheit habe,
sondern eben auch sich alles von selbst verstehn.
 
Wenn man eine Schrift findet, deren Alphabet unbekannt
ist; so versucht man die Auslegung so lange, bis man auf
eine Annahme der Bedeutung der Buchstaben gerät, unter
welcher sie verständliche Worte und zusammenhängende
Perioden bilden. Dann aber bleibt kein Zweifel an der
Richtigkeit der Entzifferung; weil es nicht möglich ist, daß
die Übereinstimmung und der Zusammenhang, in welchen
diese Auslegung alle Zeichen jener Schrift setzt, bloß
zufällig wäre und man, bei einem ganz andern Werte der
Buchstaben, ebenfalls Worte und Perioden in dieser
Zusammenstellung derselben erkennen könnte. Auf
ähnliche Art muß die Entzifferung der Welt sich aus sich
selbst vollkommen bewähren. Sie muß ein gleichmäßiges
Licht über alle Erscheinungen der Welt verbreiten und
auch die heterogensten in Übereinstimmung bringen, so
daß auch zwischen den kontrastierendsten der
Widerspruch gelöst wird. Diese Bewährung aus sich selbst
ist das Kennzeichen ihrer Echtheit. Denn jede falsche
Entzifferung wird, wenn sie auch zu einigen Erscheinungen
paßt, den übrigen desto greller widersprechen  …



So ließe sich ein unabsehbares Register der
Widersprüche dogmatischer Annahmen mit der gegebenen
Wirklichkeit der Dinge zusammenstellen. Hingegen muß
ich in Abrede stellen, daß auf dasselbe irgendeine Lehre
meiner Philosophie redlicherweise einzutragen sein würde;
eben weil jede derselben in Gegenwart der angeschauten
Wirklichkeit durchdacht worden und keine ihre Wurzel
allein in abstrakten Begriffen hat. Da es dabei dennoch ein
Grundgedanke ist, der an alle Erscheinungen der Welt, als
ihr Schlüssel, gelegt wird; so bewährt sich derselbe als das
richtige Alphabet, unter dessen Anwendung alle Worte und
Perioden Sinn und Bedeutung haben. Das gefundene Wort
eines Rätsels erweist sich als das rechte dadurch, daß alle
Aussagen desselben zu ihm passen. So läßt meine Lehre
Übereinstimmung und Zusammenhang in dem
kontrastierenden Gewirre der Erscheinungen dieser Welt
erblicken und löst die unzähligen Widersprüche, welche
dasselbe, von jedem andern Standpunkt aus gesehen,
darbietet: sie gleicht daher insofern einem Rechenexempel,
welches aufgeht; wiewohl keineswegs in dem Sinne, daß
sie kein Problem zu lösen übrig, keine mögliche Frage
unbeantwortet ließe. Dergleichen zu behaupten, wäre eine
vermessene Ableugnung der Schranken menschlicher
Erkenntnis überhaupt. Welche Fackel wir auch anzünden
und welchen Raum sie auch erleuchten mag; stets wird
unser Horizont von tiefer Nacht umgrenzt bleiben. Denn
die letzte Lösung des Rätsels der Welt müßte notwendig
bloß von den Dingen an sich, nicht mehr von den
Erscheinungen reden. Aber gerade auf diese allein sind alle
unsere Erkenntnisformen angelegt: daher müssen wir uns
alles durch ein Nebeneinander, Nacheinander und
Kausalitätsverhältnisse faßlich machen. Aber diese Formen
haben bloß in Beziehung auf die Erscheinung Sinn und
Bedeutung: die Dinge an sich selbst und ihre möglichen



Verhältnisse lassen sich durch jene Formen nicht erfassen.
Daher muß die wirkliche, positive Lösung des Rätsels der
Welt etwas sein, das der menschliche Intellekt zu fassen
und zu denken völlig unfähig ist; so daß, wenn ein Wesen
höherer Art käme und sich alle Mühe gäbe, es uns
beizubringen, wir von seinen Eröffnungen durchaus nichts
würden verstehen können.

Zu wirklichen und echten Leistungen in der Philosophie
ist, wie in der Poesie und den schönen Künsten, die erste
Bedingung ein ganz abnormer Hang, der, gegen die Regel
der menschlichen Natur, an die Stelle des subjektiven
Strebens nach dem Wohl der eigenen Person ein völlig
objektives, auf eine der Person fremde Leistung gerichtetes
Streben setzt und ebendieserhalb sehr treffend exzentrisch
genannt, mitunter wohl auch als »Donquichottisch«
verspottet wird  … Eine solche Geistesrichtung ist
allerdings eine höchst seltene Anomalie, deren Früchte
jedoch, ebendeswegen, im Laufe der Zeit der ganzen
Menschheit zugute kommen, da sie glücklicherweise von
der Gattung sind, die sich aufbewahren läßt. Näher: man
kann die Denker einteilen in solche, die für sich selbst und
solche, die für andere denken; diese sind die Regel, jene
die Ausnahme. Erstere sind demnach Selbstdenker im
zwiefachen und Egoisten im edelsten Sinne des Wortes. Sie
allein sind es, von denen die Welt die Belehrung empfängt.
Denn nur das Licht, welches einer sich selber angezündet
hat, leuchtet nachmals auch anderen.
 
Wenn es überhaupt eine Philosophie geben soll, d.h., wenn
es dem menschlichen Geiste vergönnt sein soll, seine
höchsten edelsten Kräfte dem ohne allen Vergleich
wichtigsten aller Probleme zuwenden zu dürfen, so kann
dies nur dann mit Erfolg geschehn, wenn die Philosophie
allem Einflusse des Staates entzogen bleibt. Dieser tut für



sie schon ein Großes und beweist ihr seine Humanität und
seinen Edelmut genugsam, wenn er sie nicht verfolgt,
sondern sie gewähren läßt und ihr Bestand vergönnt, als
einer freien Kunst, die übrigens ihr eigener Lohn sein muß.
Wogegen er des Aufwandes für Professuren derselben sich
überhoben achten kann, weil die Leute, die von der
Philosophie leben wollen, höchst selten ebendie sein
werden, welche eigentlich für sie leben, bisweilen aber
sogar die sein können, welche versteckterweise gegen sie
machinieren.
 
Nur dem gedankenlosen Tier scheint sich die Welt und das
Dasein von selbst zu verstehn, dem Menschen hingegen ist
sie ein Problem, dessen sogar der Roheste und
Beschränkteste in einzelnen helleren Augenblicken lebhaft
innewird, das aber jedem um so deutlicher und anhaltender
ins Bewußtsein tritt, je heller und besonnener dieses ist,
und je mehr Stoff zum Denken er durch Bildung sich
angeeignet hat, welches alles endlich in den zum
Philosophieren geeigneten Köpfen sich  … zu derjenigen
Verwunderung steigert, die das Problem, welches die
edlere Menschheit jeder Zeit und jedes Landes unablässig
beschäftigt und ihr keine Ruhe läßt, in seiner ganzen Größe
erfaßt. In der Tat ist die Unruhe, welche die nie ablaufende
Uhr der Metaphysik in Bewegung erhält, das Bewußtsein,
daß das Nichtsein dieser Welt ebenso möglich sei wie ihr
Dasein.
 
Zum Philosophieren sind die zwei ersten Erfordernisse
diese: erstlich, daß man den Mut habe, keine Frage auf
dem Herzen zu behalten; und zweitens, daß man alles das,
was sich von selbst versteht, sich zum deutlichen
Bewußtsein bringe, um es als Problem aufzufassen.
 



Während die Geschichte uns lehrt, daß zu jeder Zeit etwas
anderes gewesen, ist die Philosophie bemüht, uns zu der
Einsicht zu verhelfen, daß zu allen Zeiten ganz dasselbe
war, ist und sein wird. In Wahrheit ist das Wesen des
Menschenlebens wie der Natur überall in jeder Gegenwart
ganz vorhanden und bedarf daher, um erschöpfend erkannt
zu werden, nur der Tiefe der Auffassung. Die Geschichte
aber hofft die Tiefe durch die Länge und Breite zu ersetzen:
ihr ist jede Gegenwart nur ein Bruchstück, welches ergänzt
werden muß durch die Vergangenheit, deren Länge aber
unendlich ist und an die sich wieder eine unendliche
Zukunft schließt. Hierauf beruht das Widerspiel zwischen
den philosophischen und den historischen Köpfen: jene
wollen ergründen; diese wollen zu Ende erzählen. Die
Geschichte zeigt auf jeder Seite nur dasselbe unter
verschiedenen Formen: wer aber solches nicht in einer
oder wenigen erkennt, wird auch durch das Durchlaufen
aller Formen schwerlich zur Erkenntnis davon gelangen.
Die Kapitel der Völkergeschichte sind im Grunde nur durch
die Namen und Jahreszahlen verschieden: der eigentlich
wesentliche Inhalt ist überall derselbe  …

Was endlich das besonders durch die überall so
geistesverderbliche und verdummende Hegelsche
Afterphilosophie aufgekommene Bestreben, die
Weltgeschichte als ein planmäßiges Ganzes zu fassen oder,
wie sie es nennen, »sie organisch zu konstruieren«, betrifft,
so liegt demselben eigentlich ein roher und platter
Realismus zum Grunde, der die Erscheinung für das Wesen
an sich der Welt hält und vermeint, auf sie, auf ihre
Gestalten und Vorgänge käme es an; wobei er noch im
stillen von gewissen mythologischen Grundansichten
unterstützt wird, die er stillschweigend voraussetzt: sonst
ließe sich fragen, für welchen Zuschauer denn eine
dergleichen Komödie eigentlich aufgeführt würde?  – Denn,



da nur das Individuum, nicht aber das Menschengeschlecht
wirkliche, unmittelbare Einheit des Bewußtseins hat, so ist
die Einheit des Lebenslaufes dieses eine bloße Fiktion.
Zudem, wie in der Natur nur die Spezies real, die genera
bloße Abstraktionen sind, so sind im Menschengeschlecht
nur die Individuen und ihr Lebenslauf real, die Völker und
ihr Leben bloße Abstraktionen. Endlich laufen die
Konstruktionsgeschichten, von plattem Optimismus
geleitet, zuletzt immer auf einen behaglichen, nahrhaften,
fetten Staat mit wohlgeregelter Konstitution, guter Justiz
und Polizei, Technik und Industrie und höchstens auf
intellektuelle Vervollkommnung hinaus, weil diese in der
Tat die allein mögliche ist, da das Moralische im
wesentlichen unverändert bleibt. Das Moralische aber ist
es, worauf nach dem Zeugnis unsers innersten
Bewußtseins alles ankommt: und dieses liegt allein im
Individuum als die Richtung seines Willens. In Wahrheit hat
nur der Lebenslauf jedes einzelnen Einheit,
Zusammenhang und wahre Bedeutsamkeit: er ist als eine
Belehrung anzusehn, und der Sinn derselben ist ein
moralischer. Nur die innern Vorgänge, sofern sie den Willen
betreffen, haben wahre Realität und sind wirkliche
Begebenheiten; weil der Wille allein das Ding an sich ist. In
jedem Mikrokosmos liegt der ganze Makrokosmos, und
dieser enthält nichts mehr als jener. Die Vielheit ist
Erscheinung, und die äußern Vorgänge sind bloße
Konfigurationen der Erscheinungswelt, haben daher
unmittelbar weder Realität noch Bedeutung, sondern erst
mittelbar durch ihre Beziehung auf den Willen der
einzelnen. Das Bestreben, sie unmittelbar deuten und
auslegen zu wollen, gleicht sonach dem, in den Gebilden
der Wolken Gruppen von Menschen und Tieren zu sehn.  –
Was die Geschichte erzählt, ist in der Tat nur der lange,
schwere und verworrene Traum der Menschheit.



 
Die Spaßphilosophen kennen nicht einmal das Problem der
Philosophie. Sie vermeinen, es sei Gott. Von dem gehen sie,
als einem Gegebenen, aus, mit dem haben sie es durchweg
zu tun, ob er in der Welt oder draußen sei, ob er sein
eignes Selbstbewußtsein habe oder sich des des Menschen
bedienen müsse, und solche Possen ohne Ende. Die Welt,
die Welt, ihr Esel! ist das Problem der Philosophie, die Welt
und sonst nichts!
 
Ein Weiser ist man nur unter der Bedingung, in einer Welt
voll Narren zu leben.
 
Was macht den Philosophen? Der Mut, keine Frage auf dem
Herzen zu behalten.
 
Die nähere Beschaffenheit des Erstaunens, welches zum
Philosophieren treibt, entspringt offenbar aus dem Anblick
des Übels und des Bösen in der Welt, welche, selbst wenn
sie im gerechtesten Verhältnis zueinander ständen, ja auch
noch vom Guten weit überwogen würden, dennoch etwas
sind, was ganz und gar und überhaupt nicht sein sollte.
 
Solange wir uns rein anschauend verhalten, ist alles klar,
fest und gewiß. Da gibt es weder Fragen noch Zweifel,
noch Irren: man will nicht weiter, kann nicht weiter, hat
Ruhe im Anschauen, Befriedigung in der Gegenwart. Die
Anschauung ist sich selber genug; daher was rein aus ihr
entsprungen und ihr treu geblieben ist, wie das echte
Kunstwerk, niemals falsch sein noch durch irgendeine Zeit
widerlegt werden kann: denn es gibt keine Meinung,
sondern die Sache selbst. Aber mit der abstrakten
Erkenntnis, mit der Vernunft, ist im Theoretischen der
Zweifel und Irrtum, im Praktischen die Sorge und die Reue



eingetreten. Wenn in der anschaulichen Vorstellung der
Schein auf Augenblicke die Wirklichkeit entstellt, so kann
in der abstrakten der Irrtum Jahrtausende herrschen, auf
ganze Völker sein eisernes Joch werfen, die edelsten
Regungen der Menschheit ersticken und selbst den,
welchen zu täuschen er nicht vermag, durch seine Sklaven,
seine Getäuschten, in Fesseln legen lassen. Er ist der
Feind, gegen welchen die weisesten Geister aller Zeiten
den ungleichen Kampf unterhielten, und nur was sie ihm
abgewannen, ist Eigentum der Menschheit geworden.
Daher ist es gut, sogleich auf ihn aufmerksam zu machen,
indem wir den Boden betreten, auf welchem sein Gebiet
liegt. Obwohl oft gesagt worden, daß man der Wahrheit
nachspüren soll, auch wo kein Nutzen von ihr abzusehn,
weil dieser mittelbar sein und hervortreten kann, wo man
ihn nicht erwartet; so finde ich hier doch noch
hinzuzusetzen, daß man auch ebensosehr bestrebt sein soll,
jeden Irrtum aufzudecken und auszurotten, auch wo kein
Schaden von ihm abzusehn, weil auch dieser sehr mittelbar
sein und einst hervortreten kann, wo man ihn nicht
erwartet: denn jeder Irrtum trägt ein Gift in seinem Innern.
Ist es der Geist, ist es die Erkenntnis, welche den
Menschen zum Herrn der Erde macht; so gibt es keine
unschädlichen Irrtümer, noch weniger ehrwürdige, heilige
Irrtümer. Und zum Trost derer, welche dem edlen und so
schweren Kampf gegen den Irrtum, in irgendeiner Art und
Angelegenheit, Kraft und Leben widmen, kann ich mich
nicht entbrechen, hier hinzuzusetzen, daß zwar solange, als
die Wahrheit noch nicht dasteht, der Irrtum sein Spiel
treiben kann, wie Eulen und Fledermäuse in der Nacht;
aber eher mag man erwarten, daß Eulen und Fledermäuse
die Sonne zurück in den Osten scheuchen werden, als daß
die erkannte und deutlich und vollständig ausgesprochene
Wahrheit wieder verdrängt werde, damit der alte Irrtum



seinen breiten Platz nochmals ungestört einnehme. Das ist
die Kraft der Wahrheit, deren Sieg schwer und mühsam,
aber dafür, wenn einmal errungen, ihr nicht mehr zu
entreißen ist.



Die Welt als Wille und Vorstellung

Mein Werk also ist ein neues philosophisches System: aber
neu im ganzen Sinn des Worts: nicht neue Darstellung des
schon Vorhandenen: sondern eine im höchsten Grad
zusammenhängende Gedankenreihe, die bisher noch nie in
irgendeines Menschen Kopf gekommen. Das Buch, in
welchem ich das schwere Geschäft, sie andern verständlich
mitzuteilen ausgeführt habe, wird, meiner festen
Überzeugung nach, eines von denen sein, welche nachher
die Quelle u. der Anlaß von hundert andern Büchern
werden. Jene Gedankenreihe war, dem Wesentlichen nach,
schon vor 4  Jahren in meinem Kopfe vorhanden: aber um
sie zu entwickeln u. sie durch unzählige Aufsätze u.Studien
mir selber vollkommen deutlich zu machen, bedurfte es
ganzer 4  Jahre, in welchen ich mich ausschließlich damit u.
mit den dazugehörigen Studien fremder Werke beschäftigt
habe. Vor einem Jahre fing ich an, das Ganze in
zusammenhängendem Vortrag für andre faßlich zu machen,
u. bin damit eben jetzt fertig geworden. Dieser Vortrag
selbst ist gleich fern von dem hochtönenden, leeren u.
sinnlosen Wortschwall der neuen philosophischen Schule
und vom breiten platten Geschwätze der Periode vor Kant:
er ist im höchsten Grade deutlich, faßlich, dabei energisch
und ich darf wohl sagen nicht ohne Schönheit: nur wer
echte eigene Gedanken hat, hat echten Stil. Der Wert, den
ich auf meine Arbeit lege, ist sehr groß: denn ich betrachte
sie als die ganze Frucht meines Daseins. Der Eindruck
nämlich, welchen auf einen individuellen Geist die Welt
macht, und der Gedanke, durch welchen der Geist, nach



erhaltener Bildung, auf jenen Eindruck reagiert, ist allemal
nach zurückgelegtem dreißigsten Jahre da, vorhanden u.
geschehn: alles Spätere sind nur Entwicklungen
u.Variationen desselben. Ist nun diese Reaktion, dieser
Gedanke, ein vom gewöhnlichen, wie er sich täglich in
Millionen Individuen wiederholt, verschiedener u. wirklich
eigentümlicher; so kann nun auch das Werk, in welchem er
sich ausspricht u. mitteilt, sogleich vollendet werden,
sobald nur ein günstiges Geschick die Muße, die innere u.
äußere Ruhe dazu gibt. Dies ist nun, wie ich glaube, mein
Fall gewesen  …
 
»Die Welt ist meine Vorstellung«  – dies ist eine Wahrheit,
welche in Beziehung auf jedes lebende und erkennende
Wesen gilt; wiewohl der Mensch allein sie in das
reflektierte abstrakte Bewußtsein bringen kann: und tut er
dies wirklich; so ist die philosophische Besonnenheit bei
ihm eingetreten. Es wird ihm dann deutlich und gewiß, daß
er keine Sonne kennt und keine Erde; sondern immer nur
ein Auge, das eine Sonne sieht, eine Hand, die eine Erde
fühlt; daß die Welt, welche ihn umgibt, nur als Vorstellung
da ist, d.h. durchweg nur in Beziehung auf ein Anderes, das
Vorstellende, welches er selbst ist.  – Wenn irgendeine
Wahrheit a priori ausgesprochen werden kann, so ist es
diese: denn sie ist die Aussage derjenigen Form aller
möglichen und erdenklichen Erfahrung, welche
allgemeiner als alle andern, als Zeit, Raum und Kausalität
ist: denn alle diese setzen jene eben schon voraus, und
wenn jede dieser Formen, welche alle wir als so viele
besondere Gestaltungen des Satzes vom Grunde erkannt
haben, nur für eine besondere Klasse von Vorstellungen
gilt; so ist dagegen das Zerfallen in Objekt und Subjekt die
gemeinsame Form aller jener Klassen, ist diejenige Form,
unter welcher allein irgendeine Vorstellung, welcher Art sie



auch sei, abstrakt oder intuitiv, rein oder empirisch nur
überhaupt möglich und denkbar ist. Keine Wahrheit ist also
gewisser, von allen andern unabhängiger und eines
Beweises weniger bedürftig als diese, daß alles, was für die
Erkenntnis da ist, also die ganze Welt, nur Objekt in
Beziehung auf das Subjekt ist, Anschauung des
Anschauenden, mit einem Wort, Vorstellung. Natürlich gilt
dieses, wie von der Gegenwart, so auch von jeder
Vergangenheit und jeder Zukunft, vom Fernsten wie vom
Nahen: denn es gilt von Zeit und Raum selbst, in welchen
allein sich dieses alles unterscheidet. Alles, was irgend zur
Welt gehört und gehören kann, ist unausweichbar mit
diesem Bedingtsein durch das Subjekt behaftet, und ist nur
für das Subjekt da. Die Welt ist Vorstellung  …
 
Was uns jetzt zum Forschen antreibt, ist eben, daß es uns
nicht genügt zu wissen, daß wir Vorstellungen haben, daß
sie solche und solche sind und nach diesen und jenen
Gesetzen, deren allgemeiner Ausdruck allemal der Satz
vom Grunde ist, zusammenhängen. Wir wollen die
Bedeutung jener Vorstellungen wissen: wir fragen, ob diese
Welt nichts weiter als Vorstellung sei; in welchem Falle sie
wie ein wesenloser Traum, oder ein gespensterhaftes
Luftgebilde, an uns vorüberziehn müßte, nicht unserer
Beachtung wert; oder aber ob sie noch etwas anderes, noch
etwas außerdem ist, und was sodann dieses sei. Soviel ist
gleich gewiß, daß dieses Nachgefragte etwas von der
Vorstellung völlig und seinem ganzen Wesen nach
Grundverschiedenes sein muß, dem daher auch ihre
Formen und ihre Gesetze völlig fremd sein müssen; daß
man daher, von der Vorstellung aus, zu ihm nicht am
Leitfaden derjenigen Gesetze gelangen kann, die nur
Objekte, Vorstellungen, untereinander verbinden; welches
die Gestaltungen des Satzes vom Grunde sind.



Wir sehen schon hier, daß von außen dem Wesen der
Dinge nimmermehr beizukommen ist: wie immer man auch
forschen mag, so gewinnt man nichts als Bilder und
Namen. Man gleicht einem, der um ein Schloß herumgeht,
vergeblich einen Eingang suchend und einstweilen die
Fassaden skizzierend. Und doch ist dies der Weg, den alle
Philosophen vor mir gegangen sind.

In der Tat würde die nachgeforschte Bedeutung der mir
lediglich als meine Vorstellung gegenüberstehenden Welt,
oder der Übergang von ihr, als bloßer Vorstellung des
erkennenden Subjekts, zu dem, was sie noch außerdem
sein mag, nimmermehr zu finden sein, wenn der Forscher
selbst nichts weiter als das rein erkennende Subjekt
(geflügelter Engelskopf ohne Leib) wäre. Nun aber wurzelt
er selbst in jener Welt, findet sich nämlich in ihr als
Individuum, d.h., sein Erkennen, welches der bedingende
Träger der ganzen Welt als Vorstellung ist, ist dennoch
durchaus vermittelt durch einen Leib, dessen Affektionen,
wie gezeigt, dem Verstande der Ausgangspunkt der
Anschauung jener Welt sind. Dieser Leib ist dem rein
erkennenden Subjekt als solchem eine Vorstellung wie jede
andere, ein Objekt unter Objekten: die Bewegung, die
Aktionen desselben sind ihm insoweit nicht anders als wie
die Veränderungen aller andern anschaulichen Objekte
bekannt, und wären ihm ebenso fremd und unverständlich,
wenn die Bedeutung derselben ihm nicht etwa auf eine
ganz andere Art enträtselt wäre. Sonst sähe er sein
Handeln auf dargebotene Motive mit der Konstanz eines
Naturgesetzes erfolgen, eben wie die Veränderungen
anderer Objekte auf Ursachen, Reize, Motive. Er würde
aber den Einfluß der Motive nicht näher verstehn als die
Verbindung jeder anderen ihm erscheinenden Wirkung mit
ihrer Ursache. Er würde dann das innere, ihm
unverständliche Wesen jener Äußerungen und Handlungen



seines Leibes, eben auch eine Kraft, eine Qualität oder
einen Charakter, nach Belieben nennen, aber weiter keine
Einsicht darein haben. Diesem allen nun aber ist nicht so:
vielmehr ist dem als Individuum erscheinenden Subjekt des
Erkennens das Wort des Rätsels gegeben: und dieses Wort
heißt Wille. Dieses, und dieses allein gibt ihm den Schlüssel
zu seiner eigenen Erscheinung, offenbart ihm die
Bedeutung, zeigt ihm das innere Getriebe seines Wesens,
seines Tuns, seiner Bewegungen. Dem Subjekt des
Erkennens, welches durch seine Identität mit dem Leibe als
Individuum auftritt, ist dieser Leib auf zwei ganz
verschiedene Weisen gegeben: einmal als Vorstellung in
verständiger Anschauung, als Objekt unter Objekten, und
den Gesetzen dieser unterworfen; sodann aber auch
zugleich auf eine ganz andere Weise, nämlich als jenes
jedem unmittelbar Bekannte, welches das Wort Wille
bezeichnet. Jeder wahre Akt seines Willens ist sofort und
unausbleiblich auch eine Bewegung seines Leibes: er kann
den Akt nicht wirklich wollen, ohne zugleich
wahrzunehmen, daß er als Bewegung des Leibes erscheint.
Der Willensakt und die Aktion des Leibes sind nicht zwei
objektiv erkannte verschiedene Zustände, die das Band der
Kausalität verknüpft, stehn nicht im Verhältnis der Ursache
und Wirkung; sondern sie sind eines und dasselbe, nur auf
zwei gänzlich verschiedene Weisen gegeben: einmal ganz
unmittelbar und einmal in der Anschauung für den
Verstand. Die Aktion des Leibes ist nichts anderes als der
objektivierte, d.h. in die Anschauung getretene Akt des
Willens. Weiterhin wird sich uns zeigen, daß dieses von
jeder Bewegung des Leibes gilt, nicht bloß von der auf
Motive, sondern auch von der auf bloße Reize erfolgenden
unwillkürlichen, ja, daß der ganze Leib nichts anderes als
der objektivierte, d.h. zur Vorstellung gewordene Wille ist;
welches alles sich im weitern Verfolg ergeben und deutlich


